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PREDIGT ZUM 34. SONNTAG (CHRISTKÖNIGSFEST) 
„EIN REICH DER WAHRHEIT 
UND DES LEBENS“
Wir begehen das Christkönigsfest. Auch in manchen lutherischen Gemeinschaften hat das Fest seinen Platz gefunden, vor allem bei den Anglikanern. Eingeführt wurde es in der Kirche durch Papst Pius XI., dessen Wahlspruch lautete: „Der Friede Christi im Rei-che Christi“. Das war vor 92 Jahren. Ursprünglich feierten wir das Fest am letzten Sonn-tag im Oktober, heute begehen wir es am letzten Sonntag im Kirchenjahr. Ein besonderer Glanz liegt auf disem Hochfest. Mit dem Christkönigsfest wollte der Papst in erster der spezifischen Gottlosigkeit seiner Zeit entgegentreten, die damals geradezu eskalierte. 

*
Auf den Straßen herrschten damals, in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg, Chaos und Gewalt, vielleicht schlimmer noch als heute. Die politischen Verhältnisse waren de-solat, speziell in Deutschland. Im Blick darauf schrieb der Papst: „Jene Flut von Übeln hat eben deshalb die Welt überschwemmt, weil die meisten Menschen Jesus Christus und sein heiligstes Gesetz sowohl aus ihrem persönlichen Lebenswandel als auch aus der häuslichen Gemeinschaft und dem öffentlichen Leben verbannt haben“
. Der Papst geißelte damals die „Eifersüchteleien unter den Völkern, die eine friedliche Wiederver-söhnung“ weitgehend behindern würden, und die „Zügellosigkeit der Leidenschaften und Begierden, die sich nicht selten unter der Maske der Vaterlandsliebe verbergen“ würden
. Dabei  prangerte er die „Gleichgültigkeit und die Furchtsamkeit der Christen“ an. Vor allem aber führte er Klage darüber, dass viele Katholiken „nicht jene gesell-schaftliche Stellung“ und nicht „jenen Einfluss“ besitzen würden, „die eigentlich jene ha-ben sollten, welche“ – so wörtlich – „die Fackel der Wahrheit hochhalten“
. Das ist heute nicht anders. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Die Trägheit der Guten und ihre Ängstlichkeit kommt dem Wirken des Gegenspielers Gottes entgegen, der „umhergeht wie ein brüllender Löwe“ (1 Petr 5, 8). 
Das Königtum Christi ist nicht gegen die demokratische Staatsform gerichtet, wie man-che gemeint haben und noch heute meinen, sie ist nicht nostalgisches Schielen auf die versunkene Monarchie. Das Königtum Christi stellt nicht die Souveränität des Volkes in Frage, wie sie der modernen Demokratie zugrunde liegt. Das politisch irdische Königtum ist zeitbedingt, eine Phase in der Entwicklung der Menschheit. Das Königtum Christi ist im Vergleich mit ihm von völlig anderer Art. Christus bekennt sich vor Pilatus, der ihn ausdrücklich danach fragt, zu seinem Königtum, erklärt ihm aber, dass sein Königtum von ganz anderer Art ist als das Königtum der irdischen Könige, dass es nicht „von die-ser Welt ist“, dass es vor allem im „Zeugnis von der Wahrheit“ besteht (Joh 18, 35–37).
Zugrunde liegt dem Königtum Christi die Wahrheit, dass Gott der König des Universums ist. „Gott ist König über die ganze Erde“, heißt es in Psalm 46 (Vers 8). Eine ganze Kate-gorie von Psalmen bekennt das Königtum Gottes. Das sind die so genannten Königs-psalmen. Sie kommentieren die Wahrheit: Gott ist König über die ganze Erde. Aber auch sonst ist im Alten Testament immer wieder die Rede vom Königtum Gottes. Wenn aber Gott der König des Universums ist, dann ist es konsequenter Weise auch der Sohn. Tat-sächlich hat er gemäß dem Neuen Testament in einem ganz besonderen Sinn Anteil am Königtum Gottes. In der Geheimen Offenbarung – dem letzten Buch des Neuen Testa-mentes – wird er als der „König der Könige“ bezeichnet (Apk 17, 14; 19, 16). Schon der 1. Timotheusbrief, der aus einer früheren Zeit stammt als die Geheime Offenbarung, wird er als der „König der Könige“ bezeichnet, als „der Herr der Herrscher“ (1 Tim 6, 15). Darum kann er im großen Missionsbefehl sagen: „Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf Erden“ (Mt 28, 18), um damit die Größe seiner Macht und die Unbegrenztheit seines Rei-ches zum Ausdruck zu bringen
.

Im Königtum Gottes und im Königtum Christi geht es zunächst darum, dass Gott und der menschgewordene Gottessohn den Vorrang haben vor allem Geschaffenen.
Das entscheidende Thema ist in der Verkündigung Jesu, so bezeugen es uns die Evan-gelien, die Königsherrschaft Gottes. Immerfort kreist seine Verkündigung um das König-tum Gottes und um die Königsherrschaft Gottes, von der er sagt, dass sie nahe herbei-gekommen, ja, dass sie schon gegenwärtig sei. Gegenwärtig ist sie mit ihm, denn er bezeichnet sich als die Person gewordene Königsherrschaft Gottes. Er belehrt uns, dass die Königsherrschaft Gottes mit ihm gleichsam leibhaftig in dieser Welt erschienen ist. Das wird deutlich, wenn Gott, der Vater, einerseits stets sein Gegenüber ist, wenn er je-doch andererseits unverkennbar in Worten und in Taten seine eigene Gottheit zu erken-nen gibt.
Der Kirchenvater Cyprian von Alexandrien († 265) erklärt: „Christus besitzt die Herr-schaft über alle Geschöpfe nicht infolge gewaltsamer Aneignung, nicht aus fremder Hand, sondern auf Grund seines Wesens und seiner Natur“
. Allein, nicht nur auf Grund seines angeborenen Rechtes ist er der König des Universums, sondern auch kraft seines erworbenen Rechtes, „kraft seines Erlöserrechtes“
. Statt einer Herrscherkrone trägt er die Dornenkrone. Sein Thron ist das Kreuz. Als ein leidender König stirbt er am Kreuz. Von daher ist er zum einen der Erlöser, dem wir vertrauen, und zum anderen der Gesetz-geber, dem wir gehorchen
. Immer wieder betont der Erlöser, dass der, der seine Gebote beobachtet, dadurch beweist, dass er ihn liebt, und dass er so in seiner Liebe verbleiben kann (Joh 14, 15; 15, 10).

Grundsätzlich appelliert der „König der Könige“ dabei an die Freiheit des Menschen, nie-mals operiert er mit äußerer Gewalt. Sein Reich ist von daher geradezu gekennzeichnet durch die Gewaltlosigkeit. Anders ist das im Islam, was die einen heute übersehen und die anderen nicht wahr haben wollen.

Im Reich Christi und Gottes gilt entscheidend das Gesetz der Liebe. Die Liebe aber ist wesenhaft mit der Freiheit verbunden. Zur Liebe kann man nicht zwingen und kann man nicht gezwungen werden. Christus schenkt uns seine Liebe, vor allem in seinem Leiden und in seinem Sterben, und er erwartet, dass wir ihm unsere Liebe schenken. Die Ant-wort der Liebe liegt in der Natur der Liebe.
Christus ist nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern um zu dienen. Darum hat er uns erlöst in seinem Leiden und in seinem Sterben.

Wenn wir uns im Leiden mit Christus vereinen, werden wir mit ihm dereinst vereinigt in der Herrlichkeit des Himmels.

Weil die Liebe das entscheidende Gesetz im Reich Gottes ist, die Liebe aber stets mit der Freiheit verbunden ist, darum können wir uns der Königsherrschaft Gottes entziehen. Das ist jedoch verhängnisvoll für uns. Tatsächlich geschieht das weithin in der moder-nen Welt. Wo immer das geschieht, da stirbt Christus aufs Neue am Kreuz. Allein, auch da stirbt er aufs Neue am Kreuz, wo sich die Kirche ihrem Auftrag entzieht und der Verweltlichung Raum gibt in ihren Reihen.

Beugen wir das Knie nicht vor dem wahren Gott, so beugen wir es vor den nachgemach-ten Göttern, den Götzen dieser Welt. Das aber ist unser Untergang.

Charakteristisch für das Königtum Christi ist die Selbstentäußerung, die Selbsterniedri-gung Christi. Darum ist das Fundament seines Reiches die Demut. Die Demut, sie meint den Mut, die eigene Kleinheit anzuerkennen. Wie der heilige Benedikt in seiner Kloster-regel schreibt, beginnt die Demut in der Gottesfurcht
. Der Demütige schätzt sich reali-stisch ein in seiner Position zur Welt und auch zu Gott. Er ist der wahre Realist. Er sieht sich in seiner eigenen Geringfügigkeit im Vergleich zu der Größe Gottes, aber zugleich in seiner Würde und in seinem Wert als Geschöpf und als Kind Gottes.

Für die Demut gilt der Grundsatz: Liebe es, nicht gekannt und für nichts gehalten zu wer-den. So heißt es bereits im Alten Testament im Buch Jesus Sirach (3, 17).

Der Demütige betet Gott an, achtet ihn, ehrt ihn und lobt ihn, weil er erkennt, dass alles, was er ist und hat, ein Geschenk Gottes ist.

Der universale Lehrer der Kirche, Thomas von Aquin († 1274), erklärt: „Die Demut macht den Menschen fähig, Gottes Existenz zu erkennen“
. Er will damit sagen, dass der Stolz den Verstand und die Einsicht verdunkelt, dass letztlich alle Gottesleugnung nicht ein Produkt der Einsicht ist, sondern des Stolzes.

Mit der Demut konnte der heidnische Mensch nicht viel anfangen. Das gilt analog für die Neuheiden unserer Zeit.

Die Demut und die Liebe gehören zusammen, wie die Demut und die Wahrheit zusam-menhängen. Wie Thomas von Kempen († 1471) in der „Nachfolge Christi“ schreibt, wan-delt der, der in der Demut wandelt, in der Wahrheit, und wandelt der, der in der Wahrheit wandelt, in der Demut
. Papst Benedikt XVI. erklärt: „Wenn ich demütig bin, habe ich auch die Freiheit, mich dem herrschenden Denken zu widersetzen“
. Tatsächlich befä-higt uns die Demut zur Wahrheit, zur Erkenntnis der Wahrheit und zum Einsatz für die Wahrheit. Nicht zuletzt macht sie und glücklich und zufrieden, weil sie uns unabhängig macht von dem Urteil der Menschen. Tatsächlich können uns, wenn wir demütig sind, die Sorgen der Welt weniger anhaben.
Im Kolosserbrief heißt es: „Gott hat uns in das Reich seines geliebten Sohnes versetzt“ (Kol 1, 12). Das ist geschehen durch die Erlösung. Das Reich, in das uns Gott durch die Erlösung versetzt hat, ist ein Reich der Wahrheit und des Lebens, der Heiligkeit und der Gnade, der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. So sagt es die Präfation des heuti-gen Festtags. Besser kann man das Königtum Gottes und Christi nicht umschreiben.
Es richtet sich gegen den Säkularismus und den Laizismus unserer Tage, gegen die An-betung der Welt und gegen die Anbetung des Wohlstandes
. Dabei gilt immer, dass man sich der Königsherrschaft Gottes und Christi nur freiwillig unterwerfen kann.

*
Die Enzyklika, die die Einführung des Christkönigsfestes begleitet, schließt mit den Wor-ten: „Wenn daher die Menschen die königliche Macht Christi im persönlichen und öffent-lichen Leben anerkennen würden, so würden notwendigerweise unglaubliche Wohltaten, wie gerechte Freiheit, Ordnung und Ruhe, Eintracht und Friede, die bürgerliche Gesell-schaft beglücken“
. Gott hat uns berufen, Christus, dem König der ganzen Schöpfung, zu dienen. Die Königsherrschaft Christi relativiert die Herrschaft aller anderen Herrscher und verweist sie stets in die zweite Reihe. Sie garantiert den Frieden unter den Völkern und in der Gesellschaft vor allem deshalb, weil sie mit der inneren Bekehrung beginnt. Denn nicht die Strukturen schaffen den Frieden in der Gesellschaft und unter den Völ-kern – gewiss, sie haben auch ihre Bedeutung – allein, in erster Linie kommt es an auf die Gesinnung der Menschen. Amen.
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